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Prolog

Lächelnd betrachtete Freyja die Walküre, die verlegen von einem Bein aufs andere trat und nicht wusste, wohin sie blicken sollte. Sieglinde war groß gewachsen, schlank, geschmeidig wie eine Schlange und stärker, als alle anderen Frauen ihrer Art. Eine Kriegerin von Gestalt und Gesinnung, wie es keine Zweite gab. Der Kampf war ihre Bestimmung und umso überraschender ihr Anliegen.

„Hast du dir das wirklich gut überlegt?‟ Freyjas Stimme klang weich, aber ihr Blick war scharf wie eine Klinge. „Du wirst als Mensch auf den südlichen Inseln von Utgard leben müssen. Sobald deine Tochter geboren ist, habt ihr vierzehn gemeinsame Jahre. Doch wenn sie dich am meisten braucht, musst du sie verlassen und es wird eine lange Zeit vergehen, bis ihr euch wiedersehen könnt. Es wird das Schönste sein, was du je erlebt hast, aber es wird dir das Herz brechen.‟

Sieglinde hob den Kopf. In ihren Augen lag Entschlossenheit, aber auch ein Schatten. „Ich habe mit Odin gesprochen. Er hat mir die Erlaubnis gegeben. Die Entscheidung liegt jedoch bei dir. Doch es ist das, was ich mir mehr wünsche, als alles andere. Schon seit sehr langer Zeit.‟

Freyja betrachtete sie lange, als wolle sie prüfen, ob hinter dieser Sehnsucht Reue lauert. Dann nickte sie langsam. „Dann soll es so sein.“ Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Weißt du schon, wer dir helfen wird?“

Wieder nickte Sieglinde. „Wally wird die Seele in mein Kind einpflanzen.‟

„Natürlich Wally, warum habe ich überhaupt gefragt?‟ Lachend schüttelte die Wanengöttin den Kopf. „Walburga, komm doch bitte herein!‟

Lautlos öffnete sich die schwere, zweiflüglige Tür. Ein kühler Hauch strich in die Halle, als Walburga eintrat. Ihr Schritt war leicht, beinahe schwebend, und das Licht, das durch die hohen Fenster fiel, fing sich in ihrem Haar.

Freyja musste lächeln. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen war verblüffend – wie Spiegelbilder aus verschiedenen Zeiten. Sie erinnerte sich daran, wie Estron, Walburgas Mann, auf Midgard sein Leben für einen Kuss seiner geliebten Wally eingetauscht hatte. Sie dachte an den Kelten, Conlay macAífe, von dessen Hand Estron den Tod empfing – und an Valeria, die Frau des Kelten, die nur wenige Tage danach qualvoll in den Flammen eines Scheiterhaufens sterben musste. Ein kaum wahrnehmbares Flackern stiller Zufriedenheit huschte über ihr Gesicht. Ein weiterer Kreis würde sich schließen – so wie es sein sollte.

„Ich habe genau die richtige Seele für dein Kind, liebe Sieglinde. Aber es gibt eine Bedingung. Hört mir genau zu!‟

Schweigend lauschten die Walküren den Worten ihrer Herrin. Sie verneigten sich vor ihrer Weisheit wie auch vor ihrem Großmut und verließen den Thronsaal.




Teil I – Die südlichen Inseln

Valoria

„Komm jetzt, mein Spätzchen, es ist an der Zeit. Wenn wir nicht pünktlich sind, schickt uns die Heilerin vielleicht wieder nach Hause.‟ Die Frau lächelte bei den Worten und blickte stolz auf ihre Tochter. Das Mädchen saß barfuß im Staub und spielte mit einer Topasschlange – einem schimmernden Band aus Gold und Blau, welches sich träge um ihren Arm wand. Nie hatte eine der giftigen Schlangen, mit denen das Kind jeden Augenblick seiner Freizeit verbrachte, sie gebissen. Nur eines von mehr als eintausend Mädchen hatte diese Gabe und fast alle wurden zu Heilerinnen. Heute sollte sie Blaustachel, der ältesten Heilerin der Insel, vorgestellt werden. Sie würde entscheiden, ob und bei wem die Kleine ausgebildet werden sollte.

Valoria kicherte, als die Schlange ihr über die Finger glitt. „Sie mag das Licht,“ flüsterte sie, „sie sagt, es kitzelt.“

Die Mutter zuckte kaum sichtbar zusammen. „Sie sagt?“

Valoria nickte ernst. „Ganz leise. Nur für mich.“ Sie legte den Kopf schief, als lausche sie einem entfernten Lied. Dann beugte sie sich zu dem Tier. „Aber du musst jetzt loslassen, Würmchen. Heute darf ich zu Blaustachel gehen. Ich will ihr doch berichten können, wie brav du bist.“

Das glänzende Reptil hob den Kopf, seine Schuppen glitzerten in der Sonne. Es hatte seine eigenen Vorstellungen davon, wo es hingehörte, und das war ganz offensichtlich als leuchtend blauer Schmuck an den Arm des Mädchens. Für einen Moment schien es, als wolle die Schlange sich weigern. Erst als Valoria leise ein Lied summte, glitt sie widerwillig von ihrem Arm und verschwand im Gras.

„So,“ murmelte die Mutter, erleichtert, „das war’s. Komm, kleine Schlangenbändigerin.“ Hand in Hand gingen sie den Pfad hinab, wo der Wind den Duft von Erde und wilden Kräutern trug. Ein Bach glitzerte neben ihnen, schlängelte sich zwischen Weiden, und auf den Steinen lagen rosafarbene Karneolschlangen wie verstreute Edelsteine. Wenn sie sich bewegten, blitzten ihre Schuppen im Sonnenlicht.

„Meinst du, Blaustachel mag Kinder?“ fragte Valoria.

„Sie mag alles, was heilt.“

Das Kind nickte, als wäre das die einfachste Wahrheit der Welt. „Dann wird sie mich mögen.“

Sie folgten dem Wasser bis zur Stadt, deren Dächer schon aus der Ferne in der Hitze flimmerten. Möwen riefen über dem Hafen und irgendwo läutete eine Glocke.

„Mamon?“ Valoria blieb stehen. „Wenn ich groß bin – bekomme ich dann auch eine Dronnári Slangónas?“

Die Mutter blickte hinauf zu den Bergen im Norden, wo Nebel über den Gipfeln hing. „Vielleicht. Aber selbst Blaustachel hatte Angst, als sie ihre fand.“

„Ich nicht,“ flüsterte Valoria. „Ich hab keine Angst vor Schlangen.“

Ihre Mutter lächelte. „Nein, du nicht, kleine Schlangenbändigerin.“

Eine gute Stunde Fußweg hatten sie vor sich und die Kleine hüpfte, lachte und plapperte ununterbrochen. Sie war ganz sicher, dass sie bald schon Schülerin einer der Heilerinnen in der Stadt sein würde. Vier Jahre war sie jetzt alt und die Entscheidung, ob sie zur Schule gehen oder direkt mit einer Ausbildung beginnen sollte, musste bald getroffen werden.

Blaustachel wartete vor ihrem Haus. Der Wind spielte in ihrem grauen Haar, und ihr Rücken war gekrümmt wie ein alter Ast, doch in ihren Augen glomm das Licht der See – klar, wissend, unermüdlich.

Valoria knickste, wie sie es geübt hatte. Die Heilerin lachte leise. „Man hat mir erzählt, du hättest ein Händchen für Schlangen. Na, dann komm mal mit.“ Der Garten hinter dem Haus war ein Wunderreich: Kräuter, Blüten, flüsternde Blätter. Überall regte und schlängelte es sich – bunte Körper, glitzernde Augen. Valoria stand still, die Luft schmeckte nach Erde und süßem Rauch. Blaustachel prüfte sie den ganzen Nachmittag. Sie ließ Valoria Blätter erkennen, Düfte nennen, fragte nach Heilkräutern und schaute zu, wie sie mit den leuchtend bunten Schlangen spielte. Valoria antwortete ruhig, manchmal zögernd, doch mit sicherem Blick.

„Du weißt viel für dein Alter,“ sagte Blaustachel schließlich und führte sie zu einem großen Käfig unter einem Apfelbaum. Im Gegensatz zu den anderen Giftschlangen der Inseln war die Schlange darin eher schlicht, von erdbrauner Farbe. Ihr Gift jedoch war tödlicher als jedes andere und ihre Größe und Kraft waren unvergleichlich. Ihre Augen funkelten bernsteinfarben.

„Das ist die Dronnári Slangónas,“ flüsterte Blaustachel. „Die Königin. Ohne sie ist keine Heilerin vollkommen.“ Als sie vorsichtig auf die Schlange zuging, spannte sich die Welt um sie wie ein schlafender Riese, dessen Atemzüge unter der Erde pulsierten. Ein lautloses Beben strich über den Boden, als hielte die Tiefe selbst den Atem an, bereit, jeden Herzschlag in Macht zu verwandeln.

„Warum ist sie so still?“

„Weil sie weiß, dass Stille die mächtigste Sprache ist.“

Es begann bereits zu dämmern, als Valorias Mutter zurückkehrte. Blaustachel saß mit dem Kind vor dem Haus. Sie knabberten an selbstgebackenen Keksen, tranken süße Milch mit Honig und schienen sehr zufrieden zu sein. Umso überraschender war die Entscheidung der Heilerin. „Deine Tochter hat Verstand und Herz, wie man es selten findet,“ sagte sie langsam. „Aber sie ist zu schwach. Eine Heilerin muss eine Schlangenkönigin bezwingen – und das wird sie nie können. Es wäre falsch, sie auszubilden.“

Der Wind schwieg. Valoria starrte in ihre leere Schale Milch, als suchte sie dort eine Antwort. Der Heimweg verlief sehr still. Mutter und Tochter waren nachdenklich und auch traurig. Nur das Rauschen des Baches begleitete sie, und das Zirpen der Grillen. Kurz vor dem Haus blieb Valoria stehen, Tränen liefen über ihr Gesicht. „Mamon… ich will doch nur helfen. Ich will heilen.“

Die Mutter nahm sie auf den Arm. „Dann lern weiter. Ein Jahr ist lang – vielleicht ändert Blaustachel ihre Meinung. Vielleicht findest du etwas, womit du sie beeindruckst.“ Sie ahnte nicht, wie tief die Worte in Valorias Herz sanken.

Die Nacht war schwer vom Duft nasser Erde. Über dem Meer hing der Mond, trüb und milchig, als habe er selbst zu viel gesehen. Blaustachel saß in ihrem Garten, das graue Haar zu einem festen Knoten gebunden, die Hände verschränkt über dem Stock. Das Heilkraut, das sie am Abend gepflückt hatte, trocknete auf flachen Schalen, und das Zirpen der Grillen war ihr einziger Trost. „So ein begabtes Kind,“ murmelte sie. „Die größte Heilerin hätte sie werden können, die je auf dieser Insel geboren wurde.“

Ein leises Knistern ging durch die Luft, als hätte jemand den Wind entzündet. Dann stand Walburga neben ihr. Ihr Gewand schimmerte wie das Innere einer Muschel, und das Licht um sie war nicht von dieser Welt. Blaustachel erhob sich mühsam, neigte das Haupt.

„Herrin,“ flüsterte sie, „habt Ihr das Kind gesehen? Sie hat eine Gabe, die über alles hinausgeht. Lasst mich sie lehren, bitte.“

Walburga legte ihr die Hand auf den Arm. „Hab Geduld, alte Freundin. Noch ist ihre Zeit nicht gekommen.“ Ihre Stimme klang wie ferne Brandung, weich und unerbittlich zugleich. „In einem Jahr wird sie ihrer Bestimmung folgen, und du ebenso.“

Blaustachel runzelte die Stirn. „Aber sie ist schwach. Sie wird niemals eine Schlangenkönigin bezwingen können.“

„Oh doch,“ sagte Walburga leise. „Nur nicht die, die du kennst.“

Die Heilerin öffnete den Mund, um zu fragen, doch Walburga lächelte und schüttelte den Kopf. „Sie wird ihre eigene Königin finden. Und wenn sie es tut, dann wird sie stärker sein als jede Heilerin vor ihr.“

„Ich verstehe nicht,“ gestand Blaustachel.

„Du wirst,“ versprach Walburga. „Meine Schwester Sieglinde wird dir alles erklären, wenn die Stunde kommt. Sorge nur dafür, dass es dem Kind an nichts mangelt.“

Ein Windstoß ging durch den Garten, und für einen Moment flammte das Licht der Walküre heller auf, fast grell. Dann war sie verschwunden, als hätte der Himmel sie wieder verschluckt. Blaustachel blieb allein zurück, das Herz schwer, der Kopf voller Fragen. Auf dem Tisch lag ein lederner Beutel. Als sie ihn öffnete, glitzerten Münzen darin – genug, um ein ganzes Jahr zu leben. In dieser Nacht konnte sie nicht schlafen. Immer wieder sah sie in der Dunkelheit Valorias Augen vor sich – die Augen eines Kindes, das die Sprache der Schlangen spricht – und ein Gefühl beschlich sie, dass Walburga Recht haben könnte. Etwas war im Werden. Etwas, das größer war als alle Heilkunst.

Die Regenzeit kam, trieb die Schlangen in ihre Höhlen und füllte die Bäche mit silbernen Fluten. Valoria blieb bei ihren Tieren, lernte weiter, wuchs. Als die Sonne zurückkehrte, war sie größer, sicherer – und der Wunsch in ihr brannte noch immer. An einem sehr heißen Tag, fast ein Jahr nach dem Besuch bei der Heilerin, kam Blaustachel auf einem Malagau angeritten. Das Tier war ein wenig kleiner als ein Pferd, jedoch sehr kräftig und mit seinen gespaltenen Hufen für bergiges Gelände geradezu perfekt geeignet.

„Deine Tochter ist nicht zu Hause.‟ Es war eher eine Feststellung, als eine Frage.

Valorias Mutter war etwas verwirrt. „Sie ist schon in der Frühe zur Farm hinter dem Fluss gegangen. Dort treibt sich eine Smaragdschlange herum und ängstigt das Vieh. Sie wird sie einfangen und kehrt dann wieder heim.‟ Das war durchaus nicht ungewöhnlich und kein Grund zur Sorge. Valoria hatte das schon häufig für ihre Nachbarn getan. Wäre dabei etwas Unerwartetes geschehen, so hätte man längst einen Boten geschickt.

Blaustachel lächelte ihr freundlich zu, schüttelte aber den Kopf. „Nein, sie ist in die Berge gelaufen, um eine Schlangenkönigin zu fangen. Es wird also etwas länger dauern. Aber mache dir keine Sorgen,“ fügte sie ruhig hinzu. „In drei, vier Tagen bringe ich sie zurück. Und geh uns nicht nach – das wäre töricht.“ Sie schnalzte mit der Zunge, und das Malagau setzte sich in Bewegung, gemächlich, als wüsste es, dass Eile nichts nützt.

Die Menschen der südlichen Inseln waren es gewohnt, auf die Ratschläge, aber auch auf die Anweisungen der Heilerinnen zu hören. Nach einer durchwachten Nacht voller Angst brach Valorias Mutter jedoch auf und folgte ihr. Doch schaffte sie es nur bis zur nächsten Farm, wo sie bereits erwartet wurde. Der Farmer und seine ganze Familie waren von Blaustachel angewiesen worden, sie nicht weiter gehen zu lassen. Sie nahmen die verängstigte Frau bei sich auf, sprachen ihr Mut zu und kümmerten sich rührend um sie. Den ersten Tag versuchte sie noch, sich mit Arbeit auf der Farm abzulenken. Am nächsten Morgen jedoch stand sie auf dem Weg, hielt Ausschau nach ihrer Tochter und war nicht einmal zu bewegen, wenigstens zum Essen ins Haus zu kommen.

Es dauerte bis zum Abend des vierten Tages, als in der Ferne das Malagau wieder auftauchte. Im Sattel vor Blaustachel saß Valoria. Kurz darauf hielt ihre Mutter sie in den Armen und wollte sie nie wieder loslassen.

„Ich muss dich um Verzeihung bitten‟, begann die Heilerin zu erklären. „Als ihr vor einem Jahr bei mir wart, habe ich deiner Tochter diese Idee auch schon eingepflanzt. Deine Worte haben sie in ihrem Vorhaben noch bestärkt. Doch hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie sich schon in diesem Jahr auf den Weg machen würde. Es war eine Prüfung, wie sie nur wenigen auferlegt wird. Und was sie vollbracht hat, bleibt unser Geheimnis.‟ Sie rutschte aus dem Sattel, kramte in den Satteltaschen, zog einen verschnürten Beutel hervor und überreichte ihn Valoria. „Deine Tochter ist das jüngste Kind, welches jemals eine Dronnári Slangónas bezwungen hat. Du hast allen Grund, sehr stolz auf sie zu sein‟, wandte sie sich wieder an die Mutter. Sie ging zu ihrem Malagau, das gemächlich an einem Büschel Gras am Wegrand rupfte, und zog sich stöhnend und ächzend wieder in den Sattel. „Natürlich solltest du sie für den Rest des Sommers trotzdem einsperren, weil sie einfach weggelaufen ist‟, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. Sie schnalzte mit der Zunge und im Weiterreiten, als wäre es völlig unwichtig, sagte sie noch: „Wenn die Tage wieder kürzer werden, dann schicke deine Tochter zu mir, sie ist meine neue Schülerin.‟




Eiderdorn

Mit vierzehn hielt Valoria sich für das glücklichste Mädchen der Welt. Sie lernte den Beruf, für den sie geboren war, und Blaustachel behandelte sie wie ihre eigene Tochter. In den Nächten saßen sie oft beieinander, wenn der Wind durch die offenen Fenster strich, und die alte Heilerin erzählte von jenen, die vor ihnen gekommen waren. Von Frauen, die Krankheiten heilten, Gifte in Medizin verwandelten und den Tod mit bloßen Händen aufhielten. Eines Abends legte Blaustachel ihr ein Bündel vergilbter Blätter in den Schoß. „Diese Schriften wandern seit Generationen von Heilerin zu Heilerin“, sagte sie leise. „Nun gehören sie dir.“

Valoria strich ehrfürchtig über das Zeichen aus getrockneten Blüten auf der ersten Seite.

„Es ist mehr als einhundert Jahre her, dass eine Heilerin auf unserer Insel mit dem Namen Eiderdorn geehrt wurde‟, fuhr Blaustachel fort. „Die meisten Heilerinnen tragen die Namen, die ihre Mütter ihnen gegeben haben. Manche jedoch dürfen sich Rotdorn oder Blaustachel nennen, nach den Pflanzen, deren Gift sie in Medizin verwandeln können. Einige wenige Auserwählte vermögen es sogar, die tödlichen Gifte des Eiderdorns und der Schlangenkönigin in ihren eigenen Körpern zu einem Heilmittel umzuwandeln. Diesen wird die höchste Ehre zuteil.‟ Ein Schatten der Wehmut glitt über das Gesicht der Alten. „In diesen Aufzeichnungen liegt Wissen, das ich nie nutzen konnte. Mir fehlen die Fähigkeiten dazu. Aber du, mein Herz, wirst es eines Tages verstehen. Bewahre sie gut. Gib sie nur weiter, wenn du sicher bist, dass die Götter selbst dir den Menschen zeigen, der würdig ist.“

Von diesem Tag an lernte Valoria ohne Rast. Sie stand mit der Sonne auf, pflegte Kranke, heilte Wunden, richtete Knochen und lauschte dem Atem derer, die zwischen Leben und Tod schwebten. Und sie lachte. Immer lachte sie, hell und klar, und die Menschen liebten sie dafür. Die jungen Männer standen Schlange, um sie zu umwerben. Freundlich, aber bestimmt, wies sie jedoch alle ab. Seit einigen Jahren schon träumte sie jede Nacht von einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Er war hochgewachsen, hatte breite Schultern und starke Hände, von denen Valoria sich sicher war, dass sie auch sehr sanft und zärtlich sein konnten. Gekleidet war er in dickes Leder und Felle, ganz anders als die leichten Kleider der Inselbewohner. Auf seinem Rücken trug er ein Schwert und auf seiner Brust, direkt über dem Herzen, fand sich eine kreuzförmige Narbe. Wenn das junge Mädchen des Abends allein in ihrer Kammer im Bett lag, ließ sie die Hände über ihren Körper wandern und stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn ER sie so berührte. Und sie schwor sich, niemals einem anderen Mann zu gehören, als ihm.

Das Unheil begann an dem Tag, als Matrosen ihren Kapitän zu Blaustachel brachten. Bei einem Unfall war ihm das rechte Bein dicht oberhalb des Knies zerschmettert worden. Der Knochen war zersplittert, die Muskeln fast durchtrennt und der Mann hatte so viel Blut verloren, dass sein Atem nur noch flach zitterte. In aller Eile bereitete Valoria ein Mittel gegen die Schmerzen zu, während Blaustachel die Blutung stillte. Die Diagnose jedoch wollte der Mann nicht akzeptieren.

„Du wirst sterben, wenn wir das Bein nicht amputieren.‟

„Ich bin Seemann. Mit nur einem Bein kann ich das nicht mehr sein. Wenn ihr mein Bein nicht retten könnt, dann gibt es für mich keinen Grund mehr, weiterzuleben.‟

Blaustachel wollte nach seiner Familie schicken, doch die Männer, die den Verletzten gebracht hatten, schüttelten die Köpfe. „Seine Frau ist letztes Jahr gestorben und seine beiden Söhne sind mit anderen Schiffen unterwegs. Wir wissen von niemandem hier, den wir holen könnten.‟ Die Frauen waren ratlos. Wäre der Mann bereits bewusstlos gewesen, als man ihn brachte, hätten sie operieren können. Da er eine Amputation jedoch bei vollem Bewusstsein abgelehnt hatte, durften sie seinen Willen nicht missachten. Egal, welche Folgen das für ihn hatte. Jetzt war er nicht mehr ansprechbar und sie konnten nichts tun, als seine Schmerzen zu lindern und auf das Ende zu warten.

„Es gibt doch noch eine Möglichkeit, aber dann brauchen wir Hilfe von anderen Heilerinnen.‟

Blaustachel schüttelte jedoch den Kopf. „Valoria, Liebes, das Risiko ist viel zu hoch, du bist noch zu jung, es kann deinen Tod bedeuten.‟ Sie sah ihrer Schülerin in die unterschiedlich gefärbten Augen und las die Antwort darin: Wie kann ich eine Heilerin werden, wenn ich dazu nicht bereit bin? Widerwillig gab sie ihr Einverständnis und schickte nach Hilfe. Dann deutete sie mit dem Kopf auf den Schrank, in dem sie Kräuter, Salben und Mixturen aufbewahrte. „Das oberste Fach, ganz hinten.‟

Valoria holte den Beutel und öffnete ihn. Die Früchte des Eiderdorns, von betörender Schönheit in ihrer leuchtend orangefarbenen Schale und tödlich wie ein Stich ins Herz. Es hieß, dass man sie nicht hinunterschlucken konnte, weil sie einen schon vorher umbrachten.

Während nach und nach einige Heilerinnen eintrafen und von Blaustachel instruiert wurden, saß Valoria im Garten, streichelte Kleine Fee, die Schlangenkönigin, die sie seit ihrem fünften Lebensjahr Tag und Nacht begleitete, und sprach auf sie ein.

Hatte eine Schülerin ihre Ausbildung beendet, so musste sie eine letzte Prüfung bestehen, wenn sie einen Heilernamen bekommen wollte. Sie musste sich alleine auf den Weg in die Berge, in der Mitte der Insel, machen und eine Dronnári Slangónas bezwingen. Dazu war viel Mut, Kraft und Geschicklichkeit erforderlich und nicht jeder Schülerin gelang dies. Valoria hatte einen anderen Weg gewählt. Im Alter von fünf Jahren war sie alleine in die Berge gegangen. Zwei Tage war sie gewandert und geklettert. Dann hatte sie sich auf einen großen Stein gesetzt und ein Lied gesungen. Es handelte von einer Korallenfee, die sich unsterblich in einen Seemann verliebte. Sie bat eine Meerhexe, ihr die Fähigkeit zu verschaffen, an Land leben zu können. Doch die Hexe betrog die gutgläubige Fee, nahm ihre Schönheit und verwandelte sie in eine Schlange. Nur eine einzige gemeinsame Nacht war den Liebenden vergönnt. Als Schlange gebar die Fee Kinder, deren Nachkommen später auf den Inseln über alle anderen Schlangen herrschten. Man nannte sie Dronnári Slangónas, die Königinnen der Schlangen, und sie waren das Symbol für Liebe und Hingabe, aber auch für einen langen und schmerzhaften Todeskampf.

Als das Lied endete, war die Kleine von Schlangenköniginnen umringt. Eine ganz junge Dronnári Slangónas kroch zu ihr auf den Felsen. Selbst gegen dieses Tier, kaum länger als ihr Unterarm, wollte das Kind aber nicht kämpfen. Sie bat die Schlange mit ihr zu kommen, und die kleine Königin wickelte sich um ihren Arm, wie es auch Würmchen, die Topasschlange, gerne tat.

Unbehelligt ließen die versammelten Königinnen sie ziehen, und hinter der nächsten Wegbiegung wartete Blaustachel mit ihrem Malagau auf sie. Valoria hatte gehofft, mit ihrem Handeln die Heilerin umstimmen zu können, um doch noch selbst zur Heilerin ausgebildet zu werden, und es war ihr gelungen. Neun Jahre später war die Schlangenkönigin – das Mädchen nannte sie 'Kleine Fee' – mehr als doppelt so lang, wie Valoria groß war, und nie weiter als eine Armlänge von ihr entfernt. Sie war ihr Schatten, ihr Spiegel, ihr zweites Herz.

So ruhig die Schlange sonst war, so aufgeregt gebärdete sie sich jetzt. Sie hatte sich neben ihrer Freundin aufgerichtet, zischte und fauchte und zeigte drohend ihre Giftzähne. Doch das Mädchen ließ sich nicht beirren. Sie öffnete den Beutel und wählte sorgfältig einige der giftigen Beeren aus. „Ich vertraue dir, Kleine Fee.‟ Mit diesen Worten nahm sie die Früchte in den Mund und begann zu kauen. Das Gift durchzuckte sie wie Feuer. Sie stürzte zu Boden, der Blick glasig, der Atem ein Zittern. Kleine Fee schlängelte sich über ihren Körper, den Kopf erhoben und bereit zum Biss. Wieder fauchte sie und von den großen Zähnen tropfte ihr Gift herab. Als das Mädchen begann, sich in Krämpfen zu winden, schoss ihr Kopf vor und die tödlichen Zähne gruben sich in Valorias Hals, direkt über der Schlagader.

Ein Laut entrang sich Blaustachels Kehle – ein Gebet, ein Flehen, ein Schrei. Der Tod streckte seine kalten Finger nach ihrer Schülerin aus – und hielt zögernd inne. Ein schmaler Pfad zurück ins Leben blieb geöffnet und Valoria fand ihn mit einer Sicherheit, die selbst erfahrenen Heilerinnen nicht immer eigen war. Kurz noch zuckte der Körper, dann lag sie still und Blaustachel betete zu allen Göttern, dass Kleine Fee die Menge ihres Giftes richtig bemessen hatte. Schon nach kurzer Zeit bewegte sich ihre Schülerin jedoch wieder. Sie versuchte sich aufzurichten, sackte dann aber erschöpft auf dem Rasen zusammen. „Warm …“, hauchte sie kaum hörbar. Dann suchte ihre Hand tastend ins Leere. „Kleine Fee …?“ Die Schlange war immer noch aufgeregt, beruhigte sich jedoch schnell, nachdem sie ihren Kopf unter die Hand ihrer Freundin geschoben hatte.

Vorsichtig trat Blaustachel näher. Andere Heilerinnen – auch sie selbst – hielten ihre Schlangenköniginnen in Käfigen, da sie als unzähmbar galten. Kleine Fee hatte sie noch nie bedroht, doch sie behandelte die große Schlange immer mit Respekt. Gegen das Gift war auch sie durch ihre Ausbildung immun, der Kraft dieses Tieres hatte sie jedoch nichts entgegenzusetzen.

Mühsam setzte Valoria sich auf. „Ihr könnt beginnen. Ich brauche bitte noch einen kleinen Augenblick, ein wenig schwindelig ist mir doch geworden.‟

Lächelnd schüttelte ihre Lehrerin den Kopf. 'Ein wenig schwindelig' war wohl die Untertreibung des Jahres. Aber sie wusste ja, wie tapfer und stark dieses Kind … nein, sie verbesserte sich: diese von den Göttern geliebte Heilerin, war. Sie ging zu dem Verletzten, der von den anderen Heilerinnen bereits vorbereitet wurde.

Lange Stunden standen die Frauen neben dem Kapitän und operierten sein zerschmettertes Bein. Splitter für Splitter suchten sie nach allen Teilen des Knochens und fügten sie zusammen. Valoria saß daneben und kaute auf den giftigen Beeren. Unter dem Einfluss des Schlangengiftes und der Heilkunst der Schülerin veränderte das Pflanzengift ständig seine Zusammensetzung und Wirkung – ganz so, wie es die Heilerinnen zu jedem Zeitpunkt ihrer Arbeit brauchten. Immer wieder trug das Mädchen mit ihrer Zunge eine dünne Schicht des Saftes auf die Wunde auf und die Heilerinnen machten sich an den nächsten Abschnitt ihrer Arbeit. Sie fügten die Muskeln und Sehnen zusammen, vernähten die Arterien und – unter einem großen, zu einer Linse geschliffene Kristall – sogar die durchtrennten Nerven. Die richtige Medizin für jeden einzelnen Schritt dieser Arbeiten herzustellen, kostete Valoria all ihre Kraft, doch sie schaffte es. Erschöpft sank sie auf ihrem Stuhl zusammen und bemerkte es nicht, als zwei der Frauen sie in ihre Kammer trugen und auf das Bett legten.

Valoria sank in einen tiefen Schlaf und hörte nicht, wie im Nebenzimmer unter den Heilerinnen ein Streit ausbrach. Nur Kleine Fee hob den Kopf und fauchte in Richtung der Tür. Behutsam wickelte sich die Schlange vom Körper des Mädchens. Wachsam und bereit, jeden Eindringling zu vertreiben, ringelte sie sich vor dem Bett zusammen und wartete. Ihr Hals blähte sich auf und fiel zusammen, sie streckte und wand sich. Die Schlange produzierte ein Gift, dessen Wirkung selbst in den alten Schriften der Heilerinnen nicht bekannt war, und wie es nur eine besondere Schlangenkönigin konnte.

Stunden vergingen. Im Haus war es ruhig geworden und der Mond begann seine Wanderung über den Himmel. Geräuschlos schob sich Kleine Fee wieder auf das Bett. Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten im Schein des Vollmondes und hüllten den Raum in ein geheimnisvolles Licht. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und ihr Körper pendelte vor und zurück. Blitzschnell, wie es ihre Art war, stieß sie zu und grub ihre Giftzähne in die Wunden über der Halsschlagader des Mädchens. Ihr Körper wand sich, peitschte durch die Luft und immer mehr Gift strömte durch ihre Zähne.

Von alldem bemerkte Valoria nichts. Schon im ersten Bruchteil einer Sekunde hatte das Gift sie gelähmt und ihr Bewusstsein völlig ausgeschaltet. Jetzt raste es durch ihre Adern und veränderte ihren Körper. Als sie am Morgen erwachte – ausgeruht und frisch wie an jedem anderen Tag – gab es auf der ganzen Welt kein Gift mehr, das ihr Schaden zufügen konnte. Kleine Fee lag friedlich in ihrem Korb und schlief.

Ihr erster Weg führte Valoria zu dem verletzten Kapitän. Der Mann war erstaunlich munter, er musste eine sehr starke Konstitution haben. Als er sie sah, leuchteten seine Augen freudig auf und er lächelte. „Kleine Heilerin, da bist du ja. Geht es dir gut?‟

Gegen ihren Willen musste das Mädchen lachen. „Eigentlich bin ich es, die diese Frage stellt. Und ich bin auch keine Heilerin, noch lange nicht. Ich bin Blaustachels Schülerin und mein Name ist Valoria.‟ Sie löste den Verband und betrachtete die Nähte. „Die Heilerinnen haben großartige Arbeit geleistet. Wenn Ihr Euch schont, werden die Wunden gut verheilen. Ich bereite Euch gleich eine Salbe, damit nicht zu große Narben bleiben und wenn Ihr brav seid und gehorsam den Anweisungen Blaustachels folgt, könnt Ihr vielleicht zum nächsten Vollmond schon wieder aufstehen.‟

Der Mann betrachtete sie mit ernstem Gesicht und nickte dann. „Aber ja doch, ich werde sogar sehr brav sein. Das bin ich euch schuldig.‟ Für einen Moment schwieg er. „Ich konnte mich nicht bewegen und nicht sprechen und ich war auch nicht die ganze Zeit bei Bewusstsein. Doch ich habe genug mitbekommen, um zu wissen, dass du es warst, die mich gerettet hat. Und ich weiß auch, dass du dabei dein eigenes Leben riskiert hast.‟

Das Mädchen winkte ab. „Nein, habe ich nicht‟, log sie. „Aber selbst wenn ich es getan hätte, dann wäre das Teil meiner Arbeit und nicht der Rede wert.‟

„Das mag bei euch Heilerinnen so sein‟, entgegnete der Seemann. „Ich wurde auf einem Schiff geboren und bereise schon mein ganzes Leben lang die Meere. Unten im Süden wäre ich jetzt dein Sklave. Bei den Völkern im Norden bedeutet es Freundschaft fürs ganze Leben. Und bei uns Seeleuten … nun, wer einem Mann das Leben rettet und dabei sein eigenes Leben in die Waagschale wirft, der gehört zu einer Gemeinschaft, die fest zusammensteht.‟

Mühsam, weil er sich kaum bewegen konnte, streifte er ein schlichtes Medaillon von seinem Hals. „Mein Name ist Einar, ich bin Kapitän und Eigner des Handelsschiffes 'Hoffnung'. Ich biete dir keine Bezahlung und kein Geschenk, nur meinen Dank und meine Freundschaft. Aber ich bitte dich, dieses Zeichen an dich zu nehmen. Jeder Seemann auf den südlichen Inseln und auch anderswo wird dir helfen, wenn du es vorzeigst. Egal, worum es geht und ohne Fragen zu stellen.‟

Zögernd streckte das Mädchen die Hand aus. Dieser Mann war anders, als viele, die zuvor hier gelegen hatten. Er versuchte nicht, sie zu betatschen, er sah in ihre Augen, statt in ihren Ausschnitt zu starren und als er ihre Hand ergriff, wusste sie, dass sie einen Freund gefunden hatte. Also steckte sie das Medaillon mit einem Lächeln ein. Sicher, dass sie es nie würde benutzen müssen.

Am Abend, nach getaner Arbeit, bat Blaustachel ihre Schülerin zu sich. Sie saß an ihrem Tisch, an dem sie die Erfahrungen und Erkenntnisse ihres nun fast hundertjährigen Lebens aufschrieb und hatte einige Papiere vor sich liegen.

„Wir hatten gestern Abend noch eine … hm, wie soll ich das sagen … eine angeregte Unterhaltung.‟ Sie dachte zurück an die heftige Diskussion und den Widerstand einiger Frauen. Sie hatte sich durchgesetzt, aber sie wusste auch, dass manche der erfahrenen Heilerinnen Valoria ihre Begabung neideten. „Rein formell hast du jetzt schon alle Prüfungen abgelegt, die dich zu einer Heilerin machen. Natürlich fehlt dir noch die Erfahrung, und Operationen, wie wir sie gestern durchgeführt haben, kannst du selbst noch nicht vornehmen. Andererseits sind solche Operationen sinnlos, wenn nicht jemand wie du dabei ist. Der Patient würde sie niemals überleben können.‟

Sie blätterte in den vor ihr liegenden Papieren und schien unschlüssig, wie sie fortfahren sollte. Dann fasste sie sich ein Herz. „Also es ist so: Diese Dokumente bestätigen, dass du alle Prüfungen abgelegt hast und berechtigt bist, den Namen Eiderdorn zu tragen. Alle Heilerinnen, die gestern Abend anwesend waren, haben die Gültigkeit mit ihrer Unterschrift bestätigt. Doch sie sind nicht datiert. Du bist erst vierzehn Jahre alt und noch nie hat eine Schülerin die Prüfungen vor Ablauf ihres zwanzigsten Lebensjahres bestanden. Wir sind daher übereingekommen, dass diese Dokumente erst an deinem zwanzigsten Geburtstag ihre Gültigkeit erlangen. Es sei denn, ich sterbe vorher, dann werden sie am Tage meines Ablebens gültig und du übernimmst als vollwertige Heilerin mein Haus und meine Aufgabe. Mit einer Ausnahme: du hast ab sofort das Recht, den Namen Eiderdorn zu tragen.‟

Sie blickte zu ihrer Schülerin auf und stockte. In deren Augen spiegelte sich das Mondlicht, und kleine, noch nie gesehene, bernsteinfarbene Sternchen tanzten darin. Wie gebannt blickte sie abwechselnd in das türkisblaue und das smaragdgrüne Auge. Dann neigte sie den Kopf, um die Bisswunde am Hals zu betrachten. Gerade einen Tag war es her, dass Kleine Fee ihre Zähne dort hineingeschlagen hatte, doch nicht die kleinste Spur war mehr zu erkennen. Vorsichtig griff sie nach dem Kopf der Schlange, und Eiderdorn wunderte sich ein wenig, dass Kleine Fee ihn bereitwillig drehte. Die Augen der Dronnári Slangónas leuchteten von innen heraus in bernsteinfarbenem Licht. Ein Laut, halb Staunen, halb Furcht, entwich der Alten. „Bei allen Göttern … es ist wahr.“

„Was ist wahr?‟

Blaustachel atmete bebend. Ihre Hände zitterten und sie brauchte einige Zeit, um sich wieder zu beruhigen. „Die Legende. Ich hielt sie immer für ein Märchen, konnte nie glauben, dass es wahr sein sollte. Zu … wie soll ich das sagen … zu fantasievoll ist diese Legende.‟ Die alte Heilerin blickte in die strahlenden Augen von Kleine Fee und korrigierte sich: „Nein, diese Überlieferung.‟ Nachdenklich betrachtete sie die Schlange. „Jetzt denke ich jedoch, dass jedes Wort wahr ist. Erinnerst du dich noch an das Lied, welches du damals gesungen hast, als du Kleine Fee aus den Bergen geholt hast?‟

Eiderdorn nickte. „Ja, es war dieses Lied von der Korallenfee, die zur Schlangenkönigin wurde. Als Kind habe ich es geliebt und immer davon geträumt, die Schlangenkönigin zu retten, damit sie mit ihrem Liebsten glücklich werden kann.‟

„Nun, dann hast du jetzt vielleicht die Chance, diesen Kindheitstraum zu verwirklichen.‟ Blaustachel deutete auf Kleine Fee. „Sie ist die Schlangenkönigin. Die wahre Schlangenkönigin meine ich. Diejenige, die von der Meerhexe betrogen wurde.‟ Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. „Ich werde dir erzählen, was ich darüber weiß. So unglaublich es sich auch anhören mag, ich denke jetzt, dass es die reine Wahrheit ist.‟

Die Öllampe auf dem Tisch rußte, begann zu flackern und erlosch, doch das Licht aus den Augen der Schlange beleuchtete die Gesichter der beiden Frauen. Um sie herum tanzten geheimnisvolle Schatten und verschwanden nach und nach in der zunehmenden Dunkelheit. Wie gebannt starrte Blaustachel auf Kleine Fee, dann begann sie zu erzählen: „Tausend Jahre mag es her sein, vielleicht auch viel länger, da verliebte sich eine Korallenfee in einen Seemann, und er sich in sie. Doch konnte sie nicht an Land leben und er nicht im Wasser. Daher bat die Korallenfee – ihr Name ist uns nicht überliefert, sie wird in den Aufzeichnungen nur als 'Juwel des Meeres' bezeichnet – die Königin der Meerhexen um Hilfe. Da sie selbst sanft, arglos und voller Vertrauen war, dachte sie, dass auch die Meerhexe so wäre. Doch darin täuschte sie sich. Dieses furchtbare Wesen tat nur so, als wolle sie der Fee helfen. Ihr Zauber wirkte nur für eine Nacht. Dann ging die Schönheit der Fee auf die Hexe über und sie selbst wurde zu einer Schlange.

Doch auch die Meerhexe musste etwas von sich hergeben. Lange schon herrschte sie über ihr Volk, doch nun musste sie alle hundert Jahre erneut darum kämpfen, Königin bleiben zu können. Die Korallenfee dagegen wurde zur ewigen Königin der Schlangen.

Als der Seemann am Morgen erwachte, erschrak er furchtbar, da nun eine Schlange bei ihm im Bett lag. Er trat und schlug nach ihr und lief davon.

Jetzt konnte die Fee auf dem Land leben, doch war sie einsamer als jemals zuvor. Die Menschen fürchteten die große Schlange und verjagten sie. Traurig zog sie sich in die Berge zurück. Von den höchsten Gipfeln aus sah sie, wie ihr Liebster jeden Tag zu den Korallenriffen hinausfuhr und nach ihr rief. Er wusste ja nicht, was geschehen war und suchte nach seiner verlorenen Liebe. Eines Tages übermannte ihn der Schmerz um seine Geliebte und so sprang er ins Wasser und ertrank.

Voller Verzweiflung und Trauer lebte die Schlangenkönigin einsam in den Bergen. Doch die Nacht mit ihrem Liebsten sollte nicht ohne Folgen bleiben. In der Regenzeit brachte sie viele Kinder zur Welt, die den Heilerinnen seither mit ihrem Gift helfen.

Eines Tages sah sie ein Mädchen, das auf einen Felsen geklettert war und von den Beeren des Eiderdorn essen wollte. Sie rief ihm zu, dass die Beeren giftig seien, doch Schlangen können nicht sprechen, und so hörte das Mädchen sie nicht. Also sprang sie hinzu und wollte ihr die Beeren aus der Hand schlagen. Doch Schlangen haben keine Arme und keine Hände und so biss sie das Kind versehentlich ins Gesicht.

Sowohl die Früchte des Eiderdorn als auch das Gift der Schlange hätten das Kind töten können. Doch die gemeinsame Wirkung der beiden Gifte war eine ganz andere. Sie veränderte das Mädchen und als sie später Mutter wurde, gab sie diese Veränderung an ihre Töchter weiter. Sie ist die Urmutter aller Heilerinnen auf den südlichen Inseln.

Die Meerhexe musste nun alle hundert Jahre um ihre Herrschaft kämpfen und oft genug wurde sie von ihren Artgenossinnen zerfleischt und gefressen. Die Schlangenkönigin dagegen – die einzig wahre Schlangenkönigin – wird alle hundert Jahre neu geboren. Man erkennt sie daran, dass ihre Augen im Licht des Vollmondes leuchten, wie Bernstein aus den Tiefen des Meeres.‟

Blaustachel legte die Ellenbogen auf den Tisch und stützte den Kopf in ihre Hände. „Es heißt auch, dass, wenn am gleichen Tag wie die Schlangenkönigin eine ganz besondere Heilerin geboren wird, sich die beiden finden werden, und die Korallenfee erlöst wird. Und ich denke, mein Herz, dass du diese besondere Heilerin bist und Kleine Fee die Wiedergeburt der Schlangenkönigin.‟

Lange saßen sich die Frauen schweigend gegenüber. Eiderdorn streichelte Kleine Fee und die Schlange schmiegte sich in ihre Hand und genoss die Berührung.

„Und was muss ich jetzt tun?‟

Blaustachel seufzte tief. „Ich weiß es nicht, mein Herz, ich weiß es nicht.‟




Katonara

Jeden zweiten oder dritten Tag stieg Eiderdorn die breiten Steinstufen hinab zum Hafen. Die Luft schmeckte nach Salz und Zimt, nach Tang und fernen Ländern, und die Möwen kreisten über den Dächern wie weiße Runenzeichen am Himmel. Der Hafen war ein lebendiges Herz, das nie aufhörte zu schlagen – Rufe, Gelächter, das Rasseln von Ketten, das Flüstern der Wellen, wenn sie gegen die Pfähle schlugen.

Ihr Weg führte sie stets zum größten Stand des Marktes, wo Farmer der Umgebung ihre Waren verkauften. Wenn sie ihn erreichte, war der erste Blick auf die vertraute Gestalt immer derselbe: Sieglinde stand an der Auslage, die kräftigen Hände geschickt in den Körben, die Augen auf das Gemüse und Obst gerichtet, aber den Blick nach innen gewendet. Sie war in Gedanken versunken, wie immer. Und doch konnte Eiderdorn nie ein anderes Bild von ihr haben: Ihre Mutter war immer da, wenn sie auf diesen Markt kam.

Wenige Monde nachdem Eiderdorn ihre Ausbildung bei Blaustachel begonnen hatte, verkaufte Sieglinde die Farm und zog in die Stadt. Sie erwarb eine Lizenz als Marktfrau, baute den größten Stand am Hafen auf und verkaufte alles, was die Farmer ihr brachten. Der Verdienst war gering, reichte jedoch zum Leben, und so war sie immer in der Nähe ihrer Tochter. In den ersten Jahren kam diese noch an der Hand von Blaustachel zum Hafen hinab. Dann ließ die alte Heilerin sich viel Zeit beim Erledigen der Einkäufe, während Sieglinde ihr Kind in den Armen hielt. Später saßen sie oft zusammen, verloren sich in langen Gesprächen oder Geschichten oder schwiegen gemeinsam und ließen nur die Nähe des anderen wirken. „Mamon“, sagte Eiderdorn dann leise, und in ihrer Stimme lag etwas, das nicht nur zu der Frau vor ihr gehörte, sondern auch zu allem, was zwischen ihnen schwebte, unsichtbar und doch so tief, dass es das Meer selbst zu kennen schien. Sieglinde hob den Blick, und in ihren Augen blitzte das gleiche Gefühl auf, das auch Eiderdorn kannte: ein kurzer Moment der Erleichterung, der Schmerz, der sich in der Freude verbarg, und ein Zurückhalten, als wüsste man, dass der Moment bald vergehen würde. „Spätzchen“, antwortete Sieglinde, und ihre Stimme klang wie die einer Mutter, die sich nicht sicher ist, ob sie ihre Tochter noch immer als Kind vor sich sieht.

Einige Tage nachdem Blaustachel Eiderdorn die Legende von der Schlangenkönigin erzählt hatte, war etwas anders als sonst. Sieglinde war schweigsamer und hielt die Hand ihrer Tochter, als wolle sie sie nie wieder loslassen. Sie sprach nicht, hörte nur zu und lächelte. In ihren Augen jedoch lag ein Schmerz, den Eiderdorn noch nie dort gesehen hatte. Für eine ganze Weile schwiegen sie sich an. Der Wind sang leise in der Takelage der Schiffe, und über allem lag die letzte Ruhe eines Augenblicks, der nicht lange anhalten würde. Doch sie wussten, dass er dennoch genug war, dieser Augenblick. Sie wussten, dass sich nichts zwischen ihnen ändern würde, außer der Zeit, die weiterging.

Später, als ihre Tochter den Stand verlassen hatte, trat der Schmerz deutlich hervor. „Vierzehn Jahre“, flüsterte Sieglinde, als wäre die Zahl ein Verderbnis. „Vierzehn.“ Sie spürte das erste, noch weit entfernte Rufen des Windes und wusste, dass die gemeinsamen Stunden mit ihrem Kind, so wenige es ohnehin schon waren, bald ganz enden würden. „Vierzehn Jahre wie ein einziger Tag.“ Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und sie wischte sie mit einer zornigen Handbewegung fort. Sie wusste wieder, wer sie war und sie wusste wieder, was von ihr erwartet wurde. Sie würde ihre Pflicht tun, das Gesetz ehren, und ihre Tochter so vor Schaden bewahren. dass es ihr das Herz brach, erachtete sie als einen geringen Preis.

Was sie nicht wusste, war, dass ein Herz nicht bricht, wie ein Stein bricht, wenn das Eisen den letzten Schlag setzt, oder wie ein Baum fällt, wenn die Axt den Kern trifft. Ein Herz bricht langsam, mit jedem Atemzug ein wenig mehr, und der Schmerz wächst, bis er den Augen das Licht nimmt und die Gedanken verlöschen lässt. Was bleibt, ist Dunkelheit, Einsamkeit und das Sterben aller Hoffnung.

Sie ertrug es, wie nur eine Mutter es ertragen kann. Und es veränderte sie, machte sie stärker, wie es alle Mütter stärker macht, die solches durchleiden müssen. Denn der Schmerz blieb nicht derselbe. Was zuerst wie ein ungebändigtes Brennen gewesen war, das sie von innen verzehrte, wurde zu einer stillen Glut, die nicht mehr fraß, sondern trug. Sie lernte, den Schmerz nicht abzuwehren, sondern ihn zu halten, ohne dass er sie zerbrach. Jeder Atemzug, der zuvor gegen ihn ankämpfte, ging nun durch ihn hindurch, als wäre er Teil von ihr geworden und nicht länger ein Feind, den es zu besiegen galt. Und in dieser Wandlung verlor er seine Macht, sie zu überwältigen.

Eiderdorn kannte jeden Stand, jeden Händler, jedes Schiff im Hafen. Sie liebte das Drängen und Feilschen, den Duft nach fremden Gewürzen, den Glanz der nassen Fischschuppen, die im Morgenlicht funkelten wie kleine Münzen. Bei den Händlern war sie sehr beliebt. Sie feilschte zwar mit großer Freude, zahlte jedoch immer einen angemessenen Preis. Die Matrosen riefen ihr hinterher, wenn sie über die Landzunge ging. Es war Teil des Spiels, das in allen Häfen der Welt gleich gespielt wurde – sie riefen, sie lachten, und sie sah über sie hinweg wie über Kinder, die nicht wussten, was sie riefen. Bis zu dem Tag, an dem sie zum ersten Mal eines der Schiffe betrat. Der verletzte Kapitän hatte sie gebeten, seinem Steuermann etwas auszurichten.

Von einer Landzunge aus ragten mehrere breite Holzstege ins Meer hinaus, an denen die Schiffe vertäut waren. Eiderdorn musste sich an Karren und Zugtieren, riesigen Stapeln Handelsgüter und schwerbeladenen Lastenträgern vorbeischlängeln, um das richtige Schiff zu finden. Hier wurde vom frühen Morgen bis spät in die Nacht gearbeitet und wer mit leeren Händen ging, machte denen Platz, die schwere Lasten trugen. Die größte Gefahr hier waren die Taschendiebe. Nur die geschicktesten unter ihnen wagten sich in diesen Bereich des Hafens, denn wurde man hier erwischt, so waren es die Seeleute, die Recht sprachen. So manchen gebrochenen Finger hatte Eiderdorn schon richten müssen. Aber die Langfinger kannten sie und wussten, dass der breite Gürtel aus Schlangenleder, den sie immer um die Taille trug, sehr lebendig und sehr furchteinflößend war. Keiner von ihnen würde sie behelligen.

Neben einem Stapel Ballen blieb Eiderdorn stehen und schloss die Augen. Sie spürte die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht und den Wind, der sanft mit ihren Haaren spielte. Das Knarren der hölzernen Planken mischte sich mit dem Knarzen der Taue, mit denen die Schiffe an den dicken Stämmen befestigt waren, die man in den Grund der Bucht getrieben hatte. Zwischen ihnen schoss das Wasser gurgelnd und schäumend hindurch. Es war das Lied des Meeres, lockend, verheißend und voller Versprechen, und es nährte die Sehnsucht in ihrem Herzen.

Dort hinter dem Horizont lag das Nordland und dort würde sie ihn finden, den Mann mit der Narbe über dem Herzen. Wenn es ihn denn gab. Vielleicht existierte er ja nur in ihren Träumen? Jeder ihrer Atemzüge war eine Frage, jeder Herzschlag eine Bitte, und die Wellen flüsterten die Antwort.

Mühsam kämpfte sie sich aus ihrem Tagtraum zurück in die Wirklichkeit. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen und so betrat sie einen der Holzstege und ging bis zu seinem Ende. Vor ihr lag eines der großen Handelsschiffe, sauber und glänzend wie frisch geschnitztes Holz. Männer saßen auf dem Vorderdeck, tranken und sangen, und von einer Mandola stiegen silberne Töne auf, die über das Meer glitten, wie Lichtkämme auf wandernden Wellen.

Ein Matrose, der mittschiffs an der Takelage arbeitete, stieß einen bewundernden Pfiff aus. „Hallo Schönheit, möchtest du dir meine Sammlung Seeschlangen anschauen? Da ist auch eine ganz besondere dabei. Drei Kupferstücke wäre mir dein Besuch wert.‟ Er grinste anzüglich und fasste sich in den Schritt, wurde aber von einer starken Hand herumgerissen und bekam eine schallende Ohrfeige, die ihn zu Boden schickte.

„Verzeiht, kleine Heilerin,“ sagte der Mann, der den Matrosen niedergeschlagen hatte. Seine Stimme war rau wie gebrochener Stein, aber höflich. „Der Junge weiß noch nicht, wann er schweigen sollte.“

Eiderdorn musterte ihn. Er war ein Schwarzalbe – selten auf Handelsschiffen. Dunkle, wettergegerbte Haut, silberne Augen, ein Bart, der sauber gestutzt war, und Schultern wie das Tor einer Festung. Ein Mann, der die Sonne kannte und trotzdem nach Sturm roch. Es war der Steuermann, den Eiderdorn suchte.

„Euer Kapitän bittet euch, ihm seine Tasche bringen zu lassen. Die wasserdichte Tasche aus Fischhaut. Er sagte, ihr wüsstet schon, welche gemeint ist.‟

Der Albe nickte. „Aber sicher. Ich schicke gleich einen der Männer los. Kann ich sonst noch etwas für euch tun?‟

„Dürfte ich wohl bitte an Bord kommen?‟ Eiderdorn deutete auf den Matrosen, der benommen an Deck lag. „Ich würde mir gerne seine Verletzung anschauen.‟ Sie sah dem Steuermann an, dass er lieber abgelehnt hätte, neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lächelte. Lange schon war ihr bewusst, dass sie bei Männern mit einem Lächeln mehr erreichen konnte, als mit hundert Worten, und so war es auch hier. Der Albe reichte ihr wortlos die Hand und leichtfüßig sprang sie an Deck. Sie kniete sich zu dem Verletzten und untersuchte seine Wunden. Das linke Auge war fast zugeschwollen, die Lippe aufgeplatzt und ein paar Zähne wackelten, aber kein Knochen war gebrochen. Der Steuermann hatte mit der flachen Hand zugeschlagen, ein Fausthieb von ihm hätte den Matrosen leicht töten können.

„Ich bereite dir eine Medizin, damit die Wunden schneller verheilen. Morgen bist du schon wieder auf den Beinen. Aber du musst mir vertrauen und ganz still liegen, einverstanden? Es wird auch nicht weh tun.‟

Der Mann nickte schwach und Eiderdorn suchte nach etwas passendem in ihrer Tasche. Stechapfel, das war genau das Richtige bei solch einer Verletzung. Sie öffnete die Frucht mit einem kleinen Messer, nahm Kerne heraus – stark und bitter – und zerkaute sie. Der Geschmack brannte ihr auf der Zunge.

„Bitte bleib jetzt ganz ruhig liegen, es besteht keine Gefahr.‟ Mit diesen Worten griff sie nach dem Kopf von Kleine Fee, die sich wie immer um ihre Taille gewickelt hatte, und hob ihn an. Die umstehenden Matrosen wichen zurück, als die große Schlange die Augen öffnete und ihre gespaltene Zunge hervorschoss.

„Mein Liebling, ich brauche wieder einmal deine Hilfe.‟ Sanft streichelte die junge Frau ihre Freundin und hauchte ihr ihren Atem ins Maul. Dann hielt sie ihr die linke Hand hin und das Tier biss zu.

Die Männer um sie herum begannen aufgeregt miteinander zu flüstern. Sie hatten Gerüchte gehört, aufgebauschte Gruselgeschichten, dass Heilerinnen ihre Schlangen auf Verletzte hetzten oder sie in eine Grube sperrten und sie zwangen, mit den Tieren zu kämpfen. dass eine Heilerin sich selbst den Schmerzen des Schlangengiftes aussetzte, überraschte sie. Sie wussten auch, dass die Kerne des Stechapfels giftig waren und heftige Krämpfe auslösten. Was geschah hier? Warum tat dieses seltsame, wunderschöne Mädchen sich das an? Warum schrie sie nicht vor Schmerzen und warum starb sie nicht an dem Gift? Sie vergaßen die Angst vor der Schlange und rückten näher, um nichts zu verpassen.

„Die beiden Gifte vermischen sich jetzt und aus ihnen wird die Medizin, die dir helfen wird.‟

Eiderdorn spuckte die zerkauten Samen in ein Tuch und drehte es zusammen. „Jetzt bitte ganz still halten, es wird nicht weh tun.‟ Sie drehte das Tuch weiter und ein rötlicher Saft tropfte heraus, direkt auf das geschwollene Auge des Matrosen. Vorsichtig verteilte sie die Flüssigkeit über die linke Gesichtshälfte und der Mann atmete erleichtert auf, als der Schmerz verschwand. Er griff mit der Hand nach seinem Kopf, aber die junge Frau hielt sie zurück. „Nicht anfassen! Lass die Medizin einen Moment einwirken. Sie wird von deiner Haut aufgenommen und dann erst entfaltet sich ihre volle Kraft. Das dauert aber nicht lange und gleich geht es dir besser.‟

Sie erhob sich und wandte sich dem Steuermann zu. „Heute sollte der Mann sich noch schonen, aber morgen kann er sicher wieder seinen Dienst verrichten.‟

„Du hast es gehört. Ab in deine Koje.‟ Der Mann rappelte sich auf und wollte etwas sagen. „AB‟, schnauzte der Albe und der Matrose floh unter Deck. „Bitte nennt mir euren Preis, kleine Heilerin.‟ Der Steuermann zog einen Beutel hervor, doch Eiderdorn legte ihre Hand auf seinen Arm, um ihn zurückzuhalten.

„Ich bin noch keine Heilerin, erst in sechs Jahren ist meine Ausbildung beendet. Ich danke euch für die Erlaubnis, üben zu dürfen und meine bescheidenen Fähigkeiten anzuwenden. Eine Entlohnung ist wirklich nicht erforderlich.‟

Mit finsterem Blick schaute der Schwarzalbe zum Niedergang, in dem der Matrose verschwunden war. „Er wäre auch so wieder auf die Beine gekommen. Aber ihr habt ihm nun mal geholfen und ich bin für die Männer an Bord verantwortlich. Ihr beschämt mich, wenn ihr mein Geld ablehnt.‟

Eiderdorn dachte an die Männer, die auf dem Vorderdeck gesessen und gesungen hatten. Ihr war aufgefallen, wie meisterhaft der Mandolaspieler sein Instrument beherrschte. Jetzt stand er gemeinsam mit den anderen Matrosen in der Nähe. „Es war ein langer und arbeitsreicher Tag. Vielleicht darf ich mich ein Weilchen zu euren Männern setzen und ihrem Gesang lauschen? Ich liebe den Klang der Mandola. Wenn ich mich ein wenig ausruhen könnte, wäre das doch ein angemessener Ausgleich, oder?‟

Der Steuermann grinste breit. Es war kaum Mittag, und das junge Mädchen sah nicht im Geringsten erschöpft aus. Aber er verstand das Angebot und akzeptierte es. „Seid unser Gast, kleine Heilerin. Doch wenn ihr mir einen Rat gestattet, dann bleibt nicht zum Essen. Der Mandolaspieler ist unser Koch und wenn er nur halb so gut kochen könnte, wie er singt …‟

Eiderdorn blieb nicht nur zum Essen, sie saß bis zum späten Abend mit den Männern zusammen. Sie lernte Lieder kennen, wie sie sie noch nie gehört hatte. Melancholische, traurige Lieder, die von der Sehnsucht der Matrosen nach ihrer fernen Liebsten erzählten. Lieder, wie sie sie in ihrer Sanftheit diesen Männern nie zugetraut hätte, und sie begann, sie mit anderen Augen zu sehen. Die Großmäuligkeit und Angeberei, die Schlägereien in den Hafenkneipen und die Pfiffe, wenn ein junges Mädchen vorbeiging, all das war nur eine Seite der Medaille. An diesem Tag lernte sie eine andere Seite kennen und die gefiel ihr sehr gut.

Dann wollten die Männer wissen, welche Lieder sie mochte und Eiderdorn wurde verlegen. Sie sang gerne, doch kannte sie nur Kinderlieder. Nie hatte sie gleichaltrige Freunde gehabt, von denen sie andere Lieder hätte lernen können. Doch wenn sie bei der Gartenarbeit war, dann sang sie für Kleine Fee oft das Lied von der Schlangenkönigin und die Menschen auf der Straße blieben stehen und hörten ihr zu. Also fragte sie den Koch, ob er dieses Lied spielen könne. Statt einer Antwort schlug er ein paar Akkorde, sah sie erwartungsvoll an, und Eiderdorn zierte sich nicht.

Als der letzte Ton verklungen war, herrschte Stille an Bord. Selbst auf der Landzunge waren Männer mit schweren Lasten auf den Schultern stehen geblieben, um ihr zu lauschen, und mancher wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. Einer der Matrosen hatte die ganze Zeit an etwas geschnitzt und reichte es jetzt zu Eiderdorn herüber. Doch er stolperte und ließ es fallen, und die junge Frau bückte sich danach und dabei rutschte das Medaillon aus ihrem Ausschnitt. Sie richtete sich wieder auf und betrachtete die Schnitzerei. Es war eine Schlange, zusammengerollt und den Kopf erhoben.

„Oh, wie wunderschön! Schau nur, Kleine Fee, das bist du.‟

Sie wollte sich für das Geschenk bedanken, doch die Matrosen um sie herum benahmen sich plötzlich seltsam. Alle waren aufgestanden und rückten von ihr ab. Die Gespräche verstummten. Kein Laut mehr. Nur das leise Wispern der Wellen. Die Männer traten zurück, ihre Gesichter ernst, und sie tippten sich mit zwei Fingern der rechten Hand an die Schläfe. „Katonara,“ flüsterten sie.

Eiderdorn verstand nicht, was vor sich ging. Eben noch saß sie im Kreis von Freunden und jetzt war da eine Distanz, die sie sich nicht erklären konnte. Sie folgte dem Blick der Männer und sah das Medaillon auf ihrer Brust. Schnell verbarg sie es wieder. „Was soll das? Es ist nur ein Geschenk, das ändert doch gar nichts …‟

„Es ändert alles, Katonara.‟ Unbemerkt war der Steuermann zu ihnen getreten. „Nein, verzeiht, es würde alles ändern, wenn ihr ein anderer Mensch wärt.‟ Er ging zu dem verstörten Mädchen und lächelte sie freundlich an. „Das passt zu unserem Kapitän, euch dieses Zeichen zu geben und nicht zu erklären, was es bedeutet.‟

„Er hat mir gesagt, dass ich auf den Schiffen Hilfe finden würde, wenn ich es vorzeige.‟

Der Albe nickte. „Das und mehr. Katonara ist ein Wort aus der Sprache der Völker, die unten im Süden, im ewigen Eis leben. Es bedeutet 'Herrin nach Ihm'. Ihr müsst auf diesem und allen anderen Schiffen unserer Flotte keinen Wunsch äußern, ihr könnt einfach befehlen. Abgesehen von den Kapitänen wird jeder Seemann – auch ich – eurem Befehl gehorchen.‟

„Das will ich nicht.‟ Eiderdorn riss sich das Medaillon vom Hals. „Was kann ich tun? Es ist ein Geschenk, ich kann es nicht einfach wegwerfen. Es war so schön heute mit euch, ich will, dass es so bleibt!‟ Sie blickte in die Gesichter der Männer und Tränen rannen über ihre Wangen. „Kleine Heilerin, ja, aber nicht … nicht Katonara. Bitte nicht!‟

„Genau das habe ich gemeint, kleine Heilerin. Es würde nur dann etwas ändern, wenn ihr nicht der Mensch wärt, der ihr seid.‟ Der Steuermann blickte auf sie herab und sein Gesicht wurde so weich, wie die Matrosen es nur selten bei ihm gesehen hatten. Vierzehn Jahre war dieses Mädchen alt und wunderschön, wie sonst nur die Korallenfeen, von denen er wusste, dass es sie wirklich gab. Knapp bis zur Schulter reichte sie ihm. Sie war schlank und hatte den Körper einer Frau, doch er sah sie mit den Augen eines Vaters und einmal mehr brach es ihm das Herz, weil er an die Tochter dachte, die er hatte zurücklassen müssen.

„Kleine Heilerin, heute ist kein Tag zum Traurigsein. Lasst uns singen.‟ Er deutete auf den Platz neben ihr. „Wenn ich darf?‟ Gemeinsam sangen sie noch einmal das Lied von der Korallenfee, die zur Schlangenkönigin wurde. Er hatte einen wunderschönen Bariton, der perfekt zu Eiderdorns Sopran passte.

Es dämmerte schon, als sie zu Blaustachel heim eilte. Die Männer winkten ihr nach, wie kleine Jungen, die sie tief in ihren Herzen immer noch waren, und von den anderen Schiffen grüßten die Matrosen sie respektvoll. Das Meer rauschte, und in seinem Rauschen lag ein neues Wort – Katonara. Ein Name, der wie ein Versprechen klang.

Seit jenem Abend, als sie mit Haldor, dem Steuermann, das Lied der Korallenfee gesungen hatte, lag über dem Hafen ein anderer Klang. Wo früher grobe Rufe und schallendes Gelächter herrschten, mischte sich nun oft ein leises Summen, als hätte Eiderdorns Stimme selbst in den Planken Wurzeln geschlagen. So oft es ihre Pflichten zuließen, lief sie hinab zum Hafen. Sie brachte den Männern Nachricht von ihrem Kapitän, erzählte ihnen, wie gut seine Genesung voranschritt. Immer wurde sie mit Jubel begrüßt und oft saß sie mit den Matrosen zusammen und sang deren Lieder, während die Sonne schräg durch die Takelage fiel und die Luft nach Teer, Salz und exotischen Gewürzen roch. Solange der Kapitän das Bett hüten musste, würde das Schiff nicht auslaufen. So hatten die Männer viel Zeit, nahmen kleinere Reparaturen vor, putzten das Schiff, flickten die Segel – und warteten auf Eiderdorn.

An einem windigen Spätsommertag begrüßte sie Geschrei, als sie zu dem Schiff kam. Ohne um Erlaubnis zu fragen, sprang sie an Bord und eilte in die Kombüse. Der Koch war gestürzt und hatte sich dabei an einem seiner Messer verletzt. Die Wunde war nicht gefährlich, blutete aber stark und die Männer, die um ihn herumstanden, schienen völlig hilflos zu sein.

Eiderdorn jagte sie hinaus, versorgte den Koch und dann nahm sie sich die Matrosen vor. Zu ihrem Entsetzen erfuhr sie, dass sich deren Kenntnisse in der Versorgung Verletzter auf einen Satz reduzieren ließ: „Wir wickeln einen Lappen herum und hoffen, dass er bis zum nächsten Hafen durchhält.‟ Es gab an Bord der Handelsschiffe keine keimfreien Verbände, keine Kräuter oder Salben, keinerlei Medizin und hätte es sie gegeben, so wüsste niemand, wie sie anzuwenden wäre. Eine Idee reifte in ihr heran und sie besprach sie mit Blaustachel, die sofort davon begeistert war. Mit Hilfe ihrer Freunde setzte Eiderdorn durch, dass auf jedem Schiff mindestens ein Matrose dienen musste, der bei einer Heilerin in Wundversorgung und dem Erkennen von Krankheiten ausgebildet war. Dann eröffnete sie ihre Schule und die Männer strömten herbei. Sie lehrte sie, wie man eine Wunde reinigt und Verbände anlegt. In den frühen Morgenstunden ritten sie gemeinsam in die Berge. Sie sammelten Wurzeln und Blätter, trockneten sie im Wind, mahlten sie in kleinen Mörsern zu Pulver, während Eiderdorn ihnen die Namen und Wirkungen beibrachte. Manchmal sang sie dabei, und die Worte über Heilpflanzen klangen wie Zaubersprüche.

Die Gilde der Händler betrachtete die Entwicklung mit Argwohn und Misstrauen. Matrosen, die eine Ausbildung bei einer Heilerin absolvierten, hatten das Recht, eine höhere Heuer zu verlangen. Doch alles, was den Transport von Waren verteuerte, schmälerte den Gewinn der Händler.

Seit Eiderdorn mit den Matrosen gesungen hatte, respektierte man sie im Hafen, auch wenn nur wenige wussten, dass sie die Katonara war. Doch auch als angehende Heilerin stand sie in der sozialen Struktur der südlichen Inseln so weit über den einfachen Matrosen, dass sie unerreichbar schien. Und doch lachte und sang sie mit ihnen und behandelte selbst die ärmsten Lastenträger im Hafen wie ihresgleichen. Aus dem Respekt wurde Verehrung und die Händler wagten nicht, etwas gegen Eiderdorn zu unternehmen.

Ausgerechnet Darin, der Matrose, den der Steuermann wegen seiner beleidigenden Bemerkung Eiderdorn gegenüber niedergeschlagen hatte, wurde ihr bester Schüler. Er folgte ihr wie ein Hund, saß noch über den Büchern, wenn andere längst schliefen oder durch die Hafenkneipen zogen, und hatte sich auch in seinem Benehmen völlig gewandelt.

Eines Tages ging Eiderdorn zu ihm. Er hatte sie um Verzeihung gebeten, und sie hatte sie ihm gewährt. Doch nie hob er den Blick und schaute ihr in die Augen. Er schämte sich und die junge Frau fand, dass es nun endlich genug sei. „Sag mal, Darin, was du mir damals zugerufen hast, ich konnte es nicht verstehen, wegen des ganzen Lärms um mich herum. Es war doch sicher ein Kompliment und der Albe hat dich nur geschlagen, weil du dich etwas ungeschickt ausgedrückt hast, oder?‟

Darin trat von einem Fuß auf den anderen und druckste herum. Endlich fasste er Mut und hob den Kopf. Er wollte gestehen, was er wirklich gesagt und gedacht hatte. Doch dann sah er das freundliche Lächeln und die Wärme in den Augen und verstand. „So … so könnte man es sagen.‟

„Dann wollen wir es jetzt endlich dabei belassen, einverstanden?‟ Sie reichten sich die Hände und von diesem Tag an war zwischen ihnen nichts als Freundschaft, rein und still, wie Morgentau auf den Segeln.

Die Regenzeit nahte. Über dem Meer lag ein graublauer Schimmer, und die Luft schmeckte nach Sturm, als Eiderdorn wieder einmal zum Hafen hinunterlief. Der Wind zerrte an ihrem Haar, und Kleine Fee schmiegte sich kühl um ihre Taille, die Schuppen matt glänzend im Dunst. Kapitän Einar wohnte nun auf seinem Schiff und konnte bereits mit Hilfe von Krücken laufen. Doch bereitete ihm der Wetterumschwung Schmerzen und so hatte sie ihm eine Medizin zubereitet. Zudem war es eine gute Gelegenheit, erneut nach dem Fortschritt der Heilung zu schauen.

Vor der Landzunge musste sie jedoch warten. Ein paar Männer schoben einen Karren rückwärts den Weg bis zu ihrer Spitze, wo ein Schiff mit großem Tiefgang festgemacht hatte. Andere führten sechs Pferde hinterher. Es war nicht genug Platz, den Karren zu wenden, und so spannte man die Tiere erst vor, wenn er in Position stand.

Niemand wusste später zu sagen, was eigentlich die Pferde erschreckt hatte. Sie rissen sich los, warfen die Männer, die sie führten, zu Boden und rasten in Panik die Landzunge entlang. Zwischen ihnen und Eiderdorn war nichts, was sie aufhalten konnte. Für einen Atemzug stand die Welt still. Sie sah die Pferde kommen, hörte das Donnern der Hufe, spürte, wie der Boden unter ihr vibrierte. Alles lief ab wie in Zeitlupe. Die Pferde rannten ihr entgegen, Kleine Fee schoss vor und richtete sich fauchend auf und von der Seite eilten zwei Matrosen auf sie zu, um sie aus dem Weg zu reißen. Doch ihre beste Freundin würde unter den Hufen ihr Ende finden. Also sprang sie vor, packte die Schlange um den Leib und warf sie mit aller Kraft zur Seite.

Im letzten Augenblick, ehe die Welt erlosch, meinte sie, etwas im Wasser zu sehen: einen dunklen Schatten, mit Augen, die im Zwielicht glühten. Und in der Gischt klang ein Lachen – tief, kehlig und grausam.

Dann splitterte das Licht in ihr wie Glas und alles wurde schwarz.

„Jetzt warte doch mal, Siggi!‟ Walburga griff nach dem Arm ihrer Freundin und zwang sie, stehen zu bleiben. „Sirianola hatte es doch gar nicht auf Valoria abgesehen. Sie wollte nur die Schlange töten.‟

„Mir doch egal‟, fauchte Sieglinde, „ich mache das Miststück kalt.‟ Sie befreite ihren Arm aus dem stählernen Griff der Walküre, Zorn in jeder Bewegung. Ihr blondes Haar flackerte wie Flammen im Wind, und der Himmel über ihnen war von stahlblauer Kälte.

„Wenn du sie jetzt tötest, werden die anderen Meerhexen darauf kommen, dass Valoria deine Tochter ist und sie werden danach trachten, ihr zu schaden. Unsere Kleine muss es dann ausbaden. Vielleicht setzen sie sogar ein Kopfgeld auf sie aus. Und Odin wird auch nicht gerade begeistert sein. Er findet ohnehin, dass unsere Kinder zu viel Ärger machen. Also setz dich und lass uns überlegen, was wir tun können.‟

Mit einem wütenden Knurren blieb Sieglinde stehen. Ihr Atem dampfte und ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen. „Ich kann sie aber nicht einfach damit davonkommen lassen. Als sie die Pferde auf Kleine Fee gehetzt hat, war es ihr egal, ob mein Liebling verletzt oder sogar getötet wird. Sie muss sterben!‟

„Darin sind wir uns einig. Aber lass uns doch etwas weniger direkt vorgehen. Überlege einmal, was fürchtet eine Meerhexe mehr, als alles andere?‟

„Die Trockenheit an Land natürlich.‟ Sieglindes Blick wanderte über den Sneenfoedt hinweg zur Wüste, die sich bis zu den westlichen Bergen hinzog. Ein grimmiges Lächeln spielte um ihre Lippen. „Wir bringen sie in die Talath Udwendt, die Ebene ohne Wasser, und lassen sie dort verrecken.‟ Sie blickte zu Walburga zurück und hob eine Augenbraue. „Hätte gar nicht gedacht, dass du so grausam sein kannst, Wally. Gefällt mir aber, wie du denkst. Das wäre ein passendes Ende für die verdammte Königin der Meerhexen.‟

„Ehrlich gesagt dachte ich noch an ein kleines Feuerchen in der Wüste. Und ich kenne jemanden, der uns mit dem größten Vergnügen helfen wird. Sirianola hat sich so einige Feinde gemacht.‟

Sie erzählte Sieglinde von dem Plan, den sie sich zurechtgelegt hatte und je länger sie sprach, umso grimmiger wurde das Lächeln auf dem Gesicht ihrer Freundin. [Siehe „Die Hure‟]
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